
225

Liebe Leserin, lieber Leser!

Familienleitbilder als fest gefügte, mit mo-

ralischen Gründen abgesicherte Vorstel-

lungen davon, wie das intime Zusammen-

leben von Person zu Person zu gestalten 

ist, dürften für viele zu den wichtigen, je-

denfalls augenfälligen sozialen Ausprägun-

gen gelebter Religiosität gehören. So wird 

in verschiedenen religiösen Traditionen 

das Zusammenleben etwa in der Ehe, wer-

den die sexuellen Implikationen der Part-

nerschaft, Fragen der Nachkommenschaft 

und auch das Verhältnis der Generationen 

intensiv thematisiert, nicht selten strikt re-

guliert. Religionspädagogik, Pastoraltheo-

logie, Moraltheologie und das kanonische 

Recht sind ohne eine ausführliche Ausei-

nandersetzung mit diesen Themen kaum 

denkbar. In den Gemeinden wird mitun-

ter sogar eine problematische Fixierung 

auf „Familienarbeit“, auf Verkündigung 

und Liturgie für Eltern mit Kindern kri-

tisiert, für die ein reichhaltiges Seelsor-

ge- und Gottesdienstangebot bereitgestellt 

wird, während Menschen in anderen Le-

benssituationen mitunter schwieriger Zu-

gang zur pastoralen Praxis finden.

In gesamtgesellschaftlicher Perspek-

tive befinden sich die Konventionen des 

Zusammenlebens in einer äußerst ambi-

valenten Entwicklung. Einesteils gerät ein 

typisch modernes Familienleitbild – etwa 

jenes der „Einverdienerehe“ mit Kindern 

(zwischenzeitlich moderat erweitert um 

eine teilzeitbeschäftige Mutter) – unter 

Druck: Alternative Formen des Zusam-

menlebens, beispielsweise in Folge einer 

Trennung der Eheleute oder auch durch 

politische Entscheidungen wie die recht-

liche Anerkennung gleichgeschlechtlicher 

Partnerschaften, gewinnen de facto und 

de jure an Bedeutung. Andernteils scheint 

dies vorerst nicht zu einem Bedeutungs-

verlust der Familie als „Primärform des 

Zusammenlebens“ zu führen: Weiterhin 

werden in familialen Lebenszusammen-

hängen unverzichtbare humane Anerken-

nungsleistungen und für die Gesellschaft 

unverzichtbare Funktionen etwa der Ver-

sorgung, Erziehung, Fürsorge und Pflege 

erfüllt. Auch Veränderungen wie die Zu-

nahme der frühzeitigen Vollzeiterwerbstä-

tigkeit der Mütter werden semantisch häu-

fig gerade an die grundsätzliche Kontinu-

ität der Familie als Lebensform gekoppelt 

(„Vereinbarkeit von Familie und Beruf “). 

Zudem vollzieht sich der „Wandel der Fa-

milie“ in unterschiedlichen kulturellen, re-

gionalen und sozioökonomischen Kontex-

ten, in verschiedenen sozialen Milieus mit 

einer beträchtlichen Ungleichzeitigkeit. 

Beispiele für die fortdauernde normative 

Priorisierung des überkommenen Famili-

enmodells lassen sich sowohl in der Kirche 

(Ablehnung der rechtlichen Anerkennung 

gleichgeschlechtlicher Partnerschaften) als 

auch in der Politik (mancherorts fehlen-

der Rechtsanspruch auf Kinderbetreuung) 

leicht finden.

Das hiermit vorgelegte Themenheft der 

Theologisch-praktischen Quartalschrift 

nähert sich der Familie und vergleichba-

ren Lebensformen zum einen in einer all-

gemeinen, überblicksartigen Weise, er-

schließt zum anderen aber auch einige be-

sondere, konzentrierte Perspektiven. Lui-

sa Fischer verbindet einen sozialwissen-

schaftlichen Überblick über die Verände-

rungen familialen Zusammenlebens mit 

der Darstellung daraus resultierender He-

rausforderungen für die Praktische Theo-

logie und für die theologische Praxis. Auf 

der Grundlage der Annahme, dass inter-

pretierende Lesarten und Leitbilder stets 

einen normativen Gehalt haben, skizziert 

Gerhard Marschütz eine katholische Les-
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art der Familie einerseits und gendertheo-

retisch gestützte Lesarten von Lebensfor-

men andererseits. Katja Winkler analysiert 

in kritischer Auseinandersetzung zwei in 

diesem Diskurs aktuell besonders relevan-

te Positionen, nämlich eine „anti-genderis-

tische“ und eine „neoliberale“ Sicht auf fa-

miliales Zusammenleben. Helga Amesber-

ger schildert die Bedeutung familialer Bin-

dung für Sexarbeiterinnen und vermei-

det dabei die sonst – auch bei einigen ka-

tholischen Organisationen – verbreite-

te respektlose Stigmatisierung der Frauen 

als Opfer. Einen Bericht aus der beraten-

den Praxis bieten Dagmar Bojdunyk-Rack 

und Sylvia Spiessberger mit der Vorstellung 

des Vereins „Rainbows“, der Kinder und 

Jugendliche in Trennungs- und Verlustsi-

tuationen unterstützt. Abschließend bie-

tet Michael Schüßler eine „pastoraltheolo-

gische Nachlese“ zu Amoris laetitia, dem 

nachsynodalen Schreiben von Papst Fran-

ziskus aus dem Jahr 2016, das sich auf die 

Beratungen und Ergebnisse der Bischofs-

synode zu den pastoralen Herausforderun-

gen der Familie bezieht.

Über die thematischen Beiträge hin-

aus enthält dieses Heft einen Aufsatz von 

Johann Maier über die fatalen Folgen ei-

ner missbräuchlichen Verwendung neutes-

tamentlicher Aussagen der Passionserzäh-

lungen für die Haltung von Christen ge-

genüber Juden. Andreas Telser reflektiert 

aus systematisch-theologischer Sicht das 

Experiment „Lange Nacht der Kirchen“. 

Ebenfalls über die „Lange Nacht der Kir-

chen“, darüber hinaus aber auch allgemei-

ner über „passagere“ pastorale Angebote 

handelt schließlich ein Beitrag von Stefa-

nie Roeder.

Liebe Leserinnen und Leser!

Inwieweit sich familiale Lebensformen 

und die in ihnen gelebten Rollenmodel-

le nachhaltig verändern, wissen wir nicht. 

Einer solchen Pluralisierung, der Gleich-

berechtigung der Geschlechter sowie dem 

Respekt gegenüber Menschen mit unter-

schiedlichen Geschlechtsidentitäten und 

sexuellen Orientierungen stehen ein zä-

hes Festhalten an Geschlechterstereotypen, 

bleibende homophobe Vorbehalte und ein, 

so scheint es, zunehmendes Ressentiment 

gegen Genderwissenschaften gegenüber. 

Gewiss darf und muss es eine „Kritik von 

Lebensformen“ (Rahel Jaeggi) geben, weil 

sie eben nicht einfach (nur) Privatsache 

sind. Diskurse über die Bewertung von un-

terschiedlichen Formen des Zusammen-

lebens gehören selbstverständlich nicht 

nur in die zivilgesellschaftliche Öffentlich-

keit und in die Politik, sondern auch in die 

Theologie und in die Kirche. Die Basis für 

solche Diskurse ist die Anerkennung ei-

ner Pluralität von Antworten auf die Fra-

ge, wie Menschen zusammenleben möch-

ten und wie dies gut gelingen kann. So plä-

diert dieses Heft für den Respekt gegen-

über ganz unterschiedlichen Formen glü-

ckenden menschlichen Zusammenlebens.

Ihr

Christian Spieß

(für die Redaktion)
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